

  

    

      

    

  




  

    »Ich bin Willehalm, der Markgraf der Provence. Ich habe hochgeborene Verwandte verloren und teure Vasallen, außerdem habe ich meine Frau in großer Gefahr zurücklassen müssen. Mein Herz ist dort bei ihr. Hier ist, von aller Freude getrennt, nur mein Leib.«


  




  

    


  




  

    




    Willehalm und Arabel




    




    nach Wolfram von Eschenbach




    Gudrun Opladen
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    Über dieses Buch




    Eine ungewöhnliche Liebe gerät in das machtpolitische Räderwerk ihrer Zeit: Es ist die Liebe zwischen der sarazenischen Königin Arabel und dem christlichen Ritter und Markgrafen Willehalm, der in Arabien gefangen gehalten wird. Gemeinsam fliehen sie an die rettende Küste der Provence. Arabel tritt zum Christentum über und wird Willehalms rechtmäßige Frau. Doch die Rache ihres ersten Ehemanns Tibalt sowie ihres Vaters, des mächtigen Großkönigs Terramers, zieht ein Meer aus Flammen, Tränen und Blut nach sich.




    Willehalm und Arabel ist die spannend zu lesende Neuerzählung des Willehalm von Wolfram von Eschenbach. Der große Dichter des Parzival schuf damit ein Werk, das zugleich Ritterepos, Heldenroman, Heiligenlegende, Liebesgeschichte und Schlachtengemälde ist: alt und doch modern, brutal und doch zärtlich, fremd und doch vertraut, märchenhaft und doch real – kurz, eine durch und durch menschliche Erzählung.




    


  




  

    Gudrun Opladen, Jahrgang 1965, studierte Germanistik und Politikwissenschaften in Marburg und Berlin. Heute lebt und arbeitet sie als freie Journalistin und Autorin mit ihrer Familie in der Nähe von Augsburg. Mit der Neuerzählung des »Willehalm« möchte sie das große Werk des berühmten Parzival-Dichters Wolfram von Eschenbach einem breiten Publikum zugänglich machen.
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    ein herze, daz von vlinse




    im donre gewahsen waere,




    daz müete disiu maere.




    Wolfram von Eschenbach




    Selbst ein im Donner zu




    Stein erstarrtes Herz




    müsste diese Geschichte erweichen.


  




  

    


  




  

    Buch I




    Arabele-Gîburc, ein wîp




    zwir genant, minne und dîn lîp




    sich nû mit jâmer vlihtet.




    dû hâst zem schaden gepflihtet:




    dîn minne den touf versnîdet;




    des toufes wer ouch niht mîdet,




    sine snîde die, von den dû bist erborn.




    Arabel-Giburg, eine Frau




    mit zwei Namen, die Liebe und dein Leben




    verflechten sich nun mit Leid.




    Du hast Unheil heraufbeschworen:




    Deine Liebe erschlägt die Christen;




    und auch Christi Lehre hindert diese nicht,




    Deine Blutsverwandten totzuschlagen.


  




  

    




    Die Ankunft Terramers




    Still und friedlich liegt die Küste der Provence, als plötzlich ein Segel nach dem anderen am Horizont auftaucht – es scheint, als wollten die weißen Tupfer auf der See kein Ende nehmen. Es ist der mächtige Sarazenenkönig Terramer, der sich mit einer riesigen Flotte bedrohlich dem französischen Festland nähert. Wer jemals glaubte, ein größeres Heer gesehen zu haben, sieht sich an diesem Tage getäuscht.




    Terramers Zorn ist groß. Er will endlich Rache für seinen Schwiegersohn Tibalt, den König von Arabien. Und er will seine Tochter Arabel zurück. Sieben lange Jahre sind vergangen, seit Arabel ihren Mann Tibalt und die gemeinsamen Kinder für den christlichen Ritter Willehalm verließ.




    Dabei hatte der stolze Sarazene Tibalt den verhassten Franzosen sogar selbst zu seiner Frau geführt: bei einem Gefecht in der Provence besiegt, war Willehalm nach Arabien verschleppt, dort von Tibalt eingekerkert und in eiserne Ketten gelegt worden.




    Tibalt erzählte Arabel zu Hause von dem berühmten Ritter und sie wurde neugierig. Wer, fragte sie sich, war dieser mutige Mann, den man wegen einer Kriegsverletzung ›Wilhelm mit der kurzen Nase‹ nannte?




    Die schöne Königin suchte Willehalm im Gefängnis auf und hörte seine Geschichte: wie sein Vater, der einflussreiche Graf Heimrich von Narbonne, ihn und seine Brüder zugunsten eines Patenkindes enterbt hatte; wie er sich danach am Hof Kaiser Karls bewährte und die Provence als Lehen zugesprochen bekam; und wie er sein Lehen unter Karls Sohn Louis schließlich gegen die ständigen Einfälle der Sarazenen in die Spanische Mark verteidigen musste, denn Tibalt hörte nicht auf, Ansprüche auf sein Land zu erheben.




    Arabel kam immer öfter zu dem eingekerkerten Fremden, der ihr leidtat, und den sie gleichzeitig bewunderte. Nicht nur er und seine Tapferkeit, auch sein christlicher Glaube zogen sie magisch an. Willehalm und Arabel verliebten sich leidenschaftlich ineinander, und die reiche Sarazenin beschloss, mit ihrem alten Leben zu brechen. Sie befreite ihren Geliebten und floh mit ihm nachts über das Meer an die rettende Küste der Provence. Bald darauf ließ sich Arabel auf den neuen Namen »Giburg« taufen und schloss mit Willehalm den Bund fürs Leben. Auch sein von Tibalt besetztes Land konnte der unerschrockene Ritter wieder zurückerobern und gründete in der Stadt Orange seine Grafschaft.




    Doch während der eine im Glück schwelgte, litt der andere. Der betrogene Sarazenenkönig Tibalt verfluchte Arabels Verrat und betrauerte seine verlorene Liebe. Und er schwor dem Markgrafen Vergeltung, denn auch den Verlust seiner Burgen und Länder in der Provence wollte und konnte er nicht einfach hinnehmen.




    Die Untreue seiner Tochter nagte auch an Terramer wie ein tiefes, hässliches Geschwür. Hundertfach klagte er seinem liebsten Gott Mohammed und den anderen Göttern sein Leid und ließ ihnen Opfer über Opfer darbringen. Doch Arabel kam nicht zurück und ihr Vater begann trotzig, einen großen Kriegszug gegen die Christen vorzubereiten. Nein, er wollte keinen neuen Schwiegersohn, der hochgerühmte Franzose Willehalm war ihm nicht edel genug.




    Für seinen Rachefeldzug hat der Großkönig aus Bagdad heute alle Verwandten und Vasallen, unzählige Söldner sowie viele hohe Könige und Fürsten in Bewegung gesetzt. Auch sein Bruder, der persische König Arofel und der mächtige König Halzebier ziehen mit einer beeindruckenden Anzahl von Schlachtschiffen an seiner Seite. Sie bringen gewaltige Armeen mit. Terramers gesamtes Reich erstreckt sich von Spanien und Nordafrika über Arabien bis nach Asien, weit hinein ins ferne Morgenland – der Name Terramers ist überall berühmt und berüchtigt.




    Inzwischen haben die Sarazenen die gesamte Küste besetzt und die ersten strömen aus den Bäuchen ihrer Schiffe aufs Festland. Schon bald bedecken Abertausende von ihnen Berg und Tal. In dem großen Gedränge suchen manche noch verzweifelt nach ihrer Kampftruppe, als schon lautes Trompetengeschmetter und Trommelschläge in allen Ohren dröhnen.




    »Mohammed!«, »Tervagant!«, »Apoll!«, rufen die Sarazenen aufgewühlt die Namen ihrer Götter, immer wieder, um sich gegenseitig Mut für den bevorstehenden Kampf zu machen.




    Der alarmierte Markgraf Willehalm hat unterdessen so viele Männer wie möglich um sich geschart. Doch verglichen mit den feindlichen Truppen scheinen sie nur eine Handvoll zu sein. Allen ist bewusst, dass sie viel zu wenige sind: arm und reich zusammen gezählt, sind es vielleicht zwanzigtausend christliche Kämpfer, die Willehalm folgen. Einige Verwandte sind mit dabei, ebenfalls viele Grafen, die ihm Heeresfolge schulden und treu ergeben sind. Unter ihnen sind die Brüder Witschart, Samson und Gerhard von Blaye, sowie Willehalms tapferer Neffe Pfalzgraf Bertram. Auch der schöne, knabenhafte Vivianz reitet unter seiner Fahne. Dennoch, von den Provenzalen, den Burgundern und Franzosen aus dem Herzogtum hätte er gerne mehr dabei gehabt.




    Als sich Willehalm mit seinen Anhängern dem Feld von Alischanz nähert, bietet sich ihnen ein beeindruckendes Bild. Ein Meer aus bunten Zelten glänzt in der Ferne, die Sarazenen scheinen wie unter Wolken schillernder Seide zu lagern. Genauso schön erstrahlen die unzähligen Banner mit ihren fremden Bildern.




    Manch einen hätte wohl allein dieser Anblick in die Flucht geschlagen, nicht jedoch den kampferprobten Willehalm. Unverdrossen hält er seine Gefolgsleute dazu an, mutig für Gott und das Recht zu streiten und appelliert an ihr Ritterherz: Um beide Arten der Liebe müsse nun gerungen werden, um die hohe Minne hier auf Erden ebenso wie um die himmlische Liebe – wer dies beherzige, den erwarte der Lohn der Frauen oder der Gesang der Engel.




    »Lasst nicht zu, dass die Heiden unseren Glauben schänden!«, ruft ihnen der Markgraf zu. »Sie würden uns das Christentum rauben, wenn sie könnten. Was wären wir, wenn wir uns nicht mehr bekreuzigen können?«




    Eindringlich blickt Willehalm seine Männer an. »Jesus hat sich für uns am Kreuz hingegeben und uns von der Hölle erlöst. Ihr alle tragt sein Todeswappen – er wird uns sicher helfen. Verteidigt also Land und Ehre, damit uns Apoll, Tervagant und der Betrüger Mohammed nicht das Christentum niedertreten!«




    Die flammende Rede des Markgrafen wird von gewaltigem Trompetenschall unterbrochen. Die Sarazenen haben gehört, dass die Christen kommen, um sich einen Platz im Himmel zu verdienen. Sie sind zum Kampf bereit, allen voran der große König Halzebier, der viele stolze Söldner und einflussreiche adelige Fürsten mit ihren Truppen anführt. Dreißigtausend kampferprobte Männer sind allein zu seiner Unterstützung abkommandiert – Halzebier rückt wahrlich mächtig an.


  




  

    




    Der Rachefeldzug




    Die gegnerischen Truppen haben sich formiert und stehen sich feindselig gegenüber. Sie wissen, in wenigen Sekunden geht es um Leben und Tod.




    Da eröffnen die über das ganze Feld von Alischanz verteilten türkischen Reiterscharen Halzebiers das Gefecht. Doch wie gekonnt seine Turkopolen auch ihre starken Bogen spannen, sie schnellen und die Pfeile ziehen lassen, Willehalms Streitmacht hält diesem ersten Angriff tapfer stand. Den »Tervagant!«-Rufen der Sarazenen schleudert sie ihren eigenen Schlachtruf »Munschoi!« entgegen.




    Jetzt hat das Hauen, Schlagen und Stechen erst richtig begonnen. Schnell sind die Truppen auf beiden Seiten so eng miteinander verschlungen, dass die Kämpfer reihenweise von ihren Pferden fallen. Viele hundert Sarazenen bleiben auf dem Feld. Auch die christlichen Gottesstreiter müssen viel erleiden, bis sie das feindliche Heer durchbrochen haben.




    So grausam das Kampfgeschehen ist, der Aufzug der Sarazenen ist eine Augenweide. Die feinen, prächtig bunten Stoffe ihrer Waffenkleider und Banner kommen, von ihren Frauen geschmackvoll ausgewählt, aus der ganzen Welt. Andererseits ist unter hundert Kämpfern hier kaum einer, der eine sichere Eisenrüstung, einen Schild und Helm trägt, auch viele Fürsten nicht. So werden die Sarazenen mit ihren hohen, schneeweißen Turbanen schnell zur leichten Beute. Aber sie wehren sich mutig und hauen mit ihren Keulen solche Beulen in die Helme der Getauften, dass diese nicht mehr aufstehen können.




    Immer erbitterter wird der Kampf. Als der Markgraf hintereinander einen reichen Fürsten und den heldenhaften König Pinel, einen Neffen Halzebiers, erschlägt, reicht es Terramer. Völlig überraschend stürmt er ganz allein auf seinem Pferd Brahane heran und entscheidet sich für eine waghalsige Tjost. In dem ritterlichen Zweikampf geht er mit eingelegter Lanze geradewegs auf den jungen, edlen Mile los, einen Neffen Willehalms. Die Franzosen sind entsetzt: Terramers Lanzenstoß trifft Mile tödlich.




    Während der Großkönig sofort wieder in sein großes Lager zurück sprengt, beginnen Willehalms Männer, Halzebiers Heer nach allen Seiten hin zu durchlöchern. Von dessen dreißigtausend Mann sind bis jetzt gut zwei Drittel umgekommen. Doch so sehr sich die Christen auch anstrengen, die feindlichen Heeresmassen mit ihren im Wind flatternden Bannern wollen kein Ende nehmen.




    Schon rücken fünf neue Sarazenenkönige mit ihren Truppen heran, angeführt von dem schönen König Naupatris. Den jungen, mutigen Ritter kennen hier alle – mit jeder Faser seines Herzens ringt er um die Liebe der Frauen. Auf seinem spiegelblank geputzten Helm thront eine glitzernde Krone, die aus einem großen, roten Rubin geschnitten ist. Gold und Edelsteine verzieren seine Rüstung, und auch sein Banner scheint das schönste auf dem Feld zu sein: Amor, der Gott der Liebe, ist darauf mit seinem goldenen Wurfspeer abgebildet.




    In diesem Moment erblickt der königliche Sarazene den ebenso anmutigen und tapferen Vivianz. Wie der gefallene Mile ist auch Vivianz ein geliebter Neffe des Markgrafen. Giburg selbst hat ihn von Kindesbeinen an zu einem tugendhaften Ritter erzogen – die prächtige Rüstung, die er heute trägt, stammt von ihr.




    In vollem Galopp löst sich Naupatris plötzlich von den Seinen und prescht auf den jungen, französischen Fürsten zu. Vivianz gibt seinem Pferd daraufhin genauso die Sporen und die Tjost nimmt ihren verhängnisvollen Lauf. Jeder zerreißt dem anderen Harnisch und Schild, so dass beide Speere zerbersten. Selbst aufs Schwerste verletzt, schlägt Vivianz seinem Gegner noch einen gezielten Hieb durch den schönen Kronenhelm. Schnell sind Gras und Sand von Naupatris Blut getränkt, und hilflos müssen seine Gefolgsleute dabei zusehen, wie er stirbt.




    Auch zu Vivianz kommen die Brüder Witschart und Samson herbei geeilt, doch Amors Speer hat Vivianz nicht mit seiner Liebe, sondern mit Hass durchbohrt. So schlimm hat Naupatris sein Lanzenbanner geführt, dass dem knabenhaften Vivianz die Gedärme über den Sattel hängen. Doch der stolze Ritter tut so, als würde ihn kein Schmerz erschüttern. Er bindet sich die Eingeweide mit der Lanzenfahne fest um den Bauch und sprengt weiter in den Kampf.




    Bei den Sarazenen sind ebenfalls schon viele todesmutige Männer vorangestürmt. Einer von ihnen ist König Sinagun, ein Neffe Halzebiers – als sich der siegreiche Willehalm einst im Kampf um die Provence zu weit von den Seinen entfernt hatte, war er es, der ihn überwältigen und zu Tibalt nach Arabien verschleppen konnte.




    Bisher hat es so ausgesehen, als wäre Halzebier mit seinen Männern der Unterlegene. Doch die Franzosen müssen sich nun vor dem zornigen Terramer in Acht nehmen. Der weiß inzwischen, dass er den von allen geschätzten Naupatris verloren hat, und dass sich der Kampf langsam seinem Hauptheer nähert. Außerdem ist sich Terramer bewusst, wie sehr Willehalms Heer bereits zusammen geschrumpft ist.




    »Wir könnten sie mit einem Zehntel unserer Pfeile umzäunen«, behauptet er siegesgewiss, »keinen einzigen Augenblick werden sie gegen unser Hauptheer ankommen!«




    Der Großkönig will schon selber zu den Waffen greifen, als sich durch die Flut des Heeres neue königliche Heerführer nähern. Unter ihnen ist sein Schwiegersohn Tibalt und dessen Sohn, König Emereiß. Einer nach dem anderen kämpft sich jetzt mit seiner Truppe vor, während die anderen solange abwarten. Allein aus dem Gefolge von Terramers Bruder Arofel brennen noch unzählige Scharen auf ihren Einsatz. Arofels Truppen werden von den zehn Königssöhnen Terramers angeführt, die ihr Onkel heute besonders prächtig ausgestattet hat.




    Durch das genietete und genähte Kreuz auf den Kampfgewändern sind Willehalms Anhänger auch für ihre Feinde gut zu erkennen. Sie sind bereits stark geschwächt, doch Terramers Söhne setzen ihnen noch härter zu. Von allen Seiten stürzen sie sich durch den aufwirbelnden Staub auf die bedrängten Ritter, um sie langsam, aber sicher einzukesseln. Ihre Chancen stehen mehr als schlecht, gegen jeden von ihnen sind jeweils hundert der besten Sarazenenritter und Bogenschützen aufgestellt.




    Unter den Königen, die sich mit ihren Verbänden jetzt neu ins Kampfgewühl drängen, ist auch der stolze, hochgemute Josweiß. Während sein teurer Waffenrock in der Sonne glänzt, richten er und seine Mitstreiter ein neues Blutbad unter den Franzosen an. Mit jedem Ansturm schaffen sie es, ihre Feinde weiter auseinander zu reißen.




    Neben Terramer reiten mächtige Könige wie Poidjus von Griffane und Poidwiß von Raabs. Ein anderer berühmter Mann ist der sizilianische König Tesereiß, der viele fremde Scharen durch das wilde Bergland hierher gebracht hat. Unter ihren Gefolgsleuten herrscht qualvolles Gedränge, und die Gefechte werden von donnernden Paukenschlägen, Trommelwirbeln, Flöten und Trompetenstößen begleitet – auf Terramers Seite gibt es nach wie vor kein Durchkommen.




    Willehalms Truppen kämpfen verbissen weiter, obwohl ihre Lage weiter aussichtslos scheint. Nicht nur sie, auch die Getreuen des Großkönigs liegen bereits zu vielen Tausenden tot auf dem Feld verstreut. Auf seinem treuen Pferd Pussat schafft es der Markgraf, noch etliche von ihnen zu erschlagen. Er ist gut geschützt durch seinen harten, kostbaren Helm und durch sein scharfes Schwert Schoiuse. Doch auch ihm setzen die zahlreichen Verluste merklich zu und er muss an seine Giburg denken.




    »Unsere Kräfte verlassen uns, weil unser Ruf Munschoi nicht mehr erklingt«, ruft er verzweifelt. »Ach, liebste Giburg, wie teuer hab‘ ich dich bezahlt!«




    Willehalm wünscht sich, er hätte alleine gegen Tibalt kämpfen können, ohne Terramers gewaltige Armee – dann, glaubt er, hätte er noch länger mit seiner Frau vereint bleiben können. Er würde am liebsten sterben, doch der Markgraf weiß, dass er Giburg jetzt nicht alleine lassen kann. So fleht er Gott an, ihm seine Frau zu lassen und seine gefallenen Männer gnädig bei sich aufzunehmen.




    Noch gibt Willehalm nicht auf. Während er sich durch die tobenden Massen kämpft und eine freie Gasse durch sie hindurch schlagen kann, hält er weiter ruhelos nach seinen Verwandten Ausschau.


  




  

    




    Das Ende der Schlacht




    Weg vom Schlachtengetümmel, hin zum Ufer des reißenden Flusses Larkant ist inzwischen Vivianz getrieben worden. Sein Banner, das die Wunde bisher notdürftig verbunden hat, ist abgerutscht. Obwohl ihn dies noch mehr schwächt, hört Vivianz nicht auf zu kämpfen – lange wird er das nicht mehr aushalten können.




    Auf einmal erfüllt lautes Tosen und das Brüllen vieler verschiedener Sprachen die Luft. Es ist der indische König Gorhant, den Vivianz auf sich zukommen sieht. Ein mächtiger Verwandter Terramers, König Margot, hat ihn vom großen Fluss Ganges hierher geführt. Gorhant wird von seinen gefürchteten Fußtruppen begleitet. Eingepackt in einen grasgrünen Panzer aus Horn rennen sie blitzschnell heran, um mit ihren mächtigen Eisenkeulen wild um sich zu hauen. Doch anstatt zu fliehen, stößt der geschwächte Vivianz ungestüm in das Heer der indischen Hornleute. Ihr schreckliches Gegröle, zusammen mit dem verzweifelten »Munschoi!« des jungen Franzosen hat auch Pfalzgraf Bertram gehört, der schnell zur Hilfe eilt.




    Er sieht, wie Vivianz in höchster Not um sein Leben kämpft. Bertram fasst sich ein Herz und nimmt den ungleichen Kampf mit Gorhant auf. Mit schier unmenschlicher Kraft schafft er es, seinen Gefährten aus der Menge zu befreien. Fünf weitere verbündete Grafen stürzen sich ins Gefecht, und Bertrams schwer gepanzertes, tapferes Pferd muss dabei sein Leben lassen. Vivianz entdeckt ein herrenloses türkisches Pferd, mit dem er dem Pfalzgrafen gerade noch rechtzeitig helfen kann. Bald sind sie glücklich zu neunt vereint, denn jetzt kommen noch seine Freunde Giblin und Witschart angesprengt, um ihnen beizustehen. Der Kampf zieht sich von neuem zurück auf das Feld und die Franzosen schlagen sich wacker.




    Ein hoher Sarazene, der dies gerade argwöhnisch mitverfolgt, feuert seine eigenen Leute an: »Lasst von Willehalms Sippschaft keinen mehr übrig, denn sie wollten unseren Ruhm mit Gewalt vernichten! Jetzt hat König Tibalt allen Grund, den Göttern zu danken. Was der Markgraf mit Königin Arabel getan hat, dürfte traurig für ihn enden. Schonen wir den mörderischen Sprössling von Narbonne nicht länger! Sollen wir etwa dafür bezahlen, dass er von seinem Vater Heimrich kein Land bekam? Die Franzosen denken wohl, dass er uns hier bezwingt, wie er uns stets bezwungen hat. Doch wir haben sie gepackt!«




    Auch Terramer muss mit ansehen, wie die Feinde unermüdlich gegen seine Scharen anreiten. »Sammeln wir unsre alte Kraft, die wir von den Göttern haben!«, schreit er sich aufgebracht in Rage. »Dass sich die verfluchte Arabel so von ihnen losgesagt hat! Wegen den üblen Kneipenhockern und Brühenschlürfern musste Tibalt seine Frau hergeben. Doch ihre eigenen Kinder sind heute hierher gekommen, um ihren Vater zu rächen. Wie konnten uns die schlappen Prasser nur solche Schande antun!«




    Glühend vor Zorn fordert Terramer seine Männer auf, Arabel noch heute wieder zu gewinnen: «Rafft euch auf, ehrt die Götter und auch mich! Wenn Tervagant will, soll das Christentum noch heute durch ihren Abfall geschmäht werden. Bevor sie sich Jesus zuwendet, lasse ich sie lieber auf dem Scheiterhaufen zu Staub verbrennen!«




    Währenddessen kämpft Vivianz weiter an der Seite seiner neun treuen Freunde, dort, wo sich König Halzebiers Heer gerade wieder neu gesammelt hat. Der Tod seines geliebten Neffen und Helden Pinel hat Halzebier schwer mitgenommen, ihm ist im Moment alles gleich. Halzebier ist nicht nur ein schöner König, braungelockt und groß, er ist auch so stark wie sechs Männer zusammen und ein erfahrener Krieger. Als er jetzt Vivianz dabei beobachtet, wie dieser seine Truppe durchbricht, und dabei mit letzter Kraft sieben Könige nacheinander erschlägt, kennt Halzebier kein Halten mehr. Er rächt den Tod seiner Mitstreiter so, dass der Junge mit einem Schlag hinter sein Pferd zu Boden fällt und das Bewusstsein verliert.




    Halzebier gelingt es, acht von Vivianz‘ tapfersten Gefährten, die Grafen Bertram, Gerhard, Samson, Witschart, Gaudin, Huwes, Giblin und Hunas gefangen zu nehmen und abführen zu lassen. Er ahnt, dass die erstklassigen Kämpfer Verwandte des Markgrafen sind und er mit ihnen gute Pfänder für Königin Arabel hat.




    Schon galoppieren weitere Scharen heran und setzen dem wie leblos daliegenden Vivianz mit ihren Huftritten schwer zu. Als sie verschwunden sind, kommt er nach einer Weile wieder zu sich. Er schleppt sich zu einem verletzten Pferd hin und steigt mühsam auf, seinen Schild kann er gerade noch mit nach oben ziehen.




    Vivianz führt das Pferd an das Ufer des Larkant. Unterwegs hat er plötzlich eine Erscheinung: Der Erzengel Cherubin weist ihm den Weg zur Quelle des Flusses. Als Vivianz ein Gehölz mit Pappeln und eine schattige Linde erblickt, bleibt er stehen und sinkt kraftlos vom Pferd herab.




    Der fromme Junge spürt, dass er bald sterben muss. »Allmächtiger Gott«, bittet er, »lass mich noch leben, bis ich meinem Onkel Rede und Antwort stehen kann – falls ich ihm je etwas Unrechtes angetan habe.«




    Da beruhigt ihn der Engel in seinem Strahlenglanz: »Dein Onkel wird dich ganz sicher noch sehen – vertrau auf mich!« Im gleichen Augenblick ist Erzengel Cherubin verschwunden. Vivianz muss sich im Todeskampf ausstrecken und seine Sinne beginnen zu schwinden.




    Mit zerschlagenen Kettenhemden, blutig und mit Schweiß und Staub bedeckt, haben sich Willehalm und sein kümmerlicher Rest unterdessen abseits auf einem Wiesenstück versammelt. Seine besten Freunde sind tot, bis auf die acht, die man gefangen genommen hat – doch davon weiß er noch nichts. Völlig erschöpft sehen sich seine Begleiter nacheinander um: sie sind von zwanzigtausend auf vierzehn dahingeschmolzen.




    »Wie wenig wir noch sind!«, bricht es gequält aus dem Markgrafen heraus. »Wenn meine Verwandten gefallen sind und meine tapferen Vasallen, mit wem soll ich mich dann noch freuen? Nicht einmal Kaiser Karl hat einen solch unerträglichen Verlust erleiden müssen.«




    Willehalm bedauert zutiefst, dass er diesen Verlust ausgerechnet durch seine geliebte Giburg erlitten hat. Aber es hilft alles nichts, er muss sich sofort mit seinen verbliebenen Anhängern beraten. Jeder von ihnen hat heute jemanden verloren, ob Vater, Bruder oder einen guten Freund. Trotzdem wollen sie ihrem Heerführer bis zuletzt zur Seite stehen.




    »Ihr seht, was Ihr an Leuten habt«, wendet sich einer seiner Getreuen an den Markgrafen. »Entscheidet Euch, auch wenn beides gleich hoffnungslos ist. Entweder wir gehen zurück und kämpfen bis zum Tod, oder wir ergreifen die Flucht. In Orange ist kein wehrhafter Mann geblieben, deshalb braucht die vortreffliche Giburg jetzt Eure Hilfe. Wir werden Euch, so lange es geht, entlang der feindlichen Truppen Deckung geben – sollten wir allerdings den Heiden in die Hände fallen, dürfte es uns schlecht ergehen!«




    Willehalm sieht ein, wie sinnlos ein Weiterkämpfen ist. Seine gefallenen Verwandten und Vasallen verlassen zu müssen, treibt ihm die Tränen in die Augen. Aber er weiß, dass er keine Wahl hat, er muss so schnell wie möglich nach Orange zu Giburg und ihre Stadtburg verteidigen helfen.




    Der Markgraf und seine Männer machen sich nacheinander auf, und tatsächlich scheint es zunächst, als würden sie die Sarazenen in Ruhe lassen – keiner reitet ihnen nach oder greift sie von vorne an. Doch der reiche König Paufameiß, der gerade erst mit seinem Gefolge vom Meer eingetroffen ist, lechzt noch nach Kampf. Auf einen Wink von ihm beginnen seine Leute damit, den abgekämpften Willehalm auf ihren edlen Schlachtrössern zu attackieren. Unter lauten »Munschoi!«- Rufen eilen ihm seine Gefährten schnell zur Hilfe, während der Markgraf bereits unerschrocken nach dem jungen Führer der Angreifer Ausschau hält. Sie sind an einem engen Durchlass, als sich Willehalm und seine Männer mutig den Raum freikämpfen können und es schaffen, die feindliche Schar zu durchbrechen.




    Sein üppiger, in der Sonne gleißender Schmuck wird dem schönen Sarazenenkönig nun zum Verhängnis: Willehalm kann Paufameiß im Getümmel sofort ausmachen, den Kampf mit ihm aufnehmen und ihn unter den entsetzten Schreien seiner Anhänger erschlagen. Doch so gut der Markgraf hier seinen Rachedurst stillt, er verliert in diesem Gefecht auch noch seine letzten vierzehn Anhänger – ab jetzt ist er völlig auf sich alleine gestellt.




    Bei einem erneuten Angriff durch zwei junge Königsbrüder wird Willehalm abermals zurückgetrieben. Nur mit Mühe gewinnt er die Oberhand und kann sie beide besiegen. Sein Pferd Pussat trägt ihn schwer verletzt fort, weiter durch das blutige Schlachtfeld, über Äcker und Wiesen, als er schon wieder zwei feindlichen Königen begegnet, die noch nichts von ihrer Kraft eingebüßt haben.




    Kaum ist der erste von Willehalms Hand gefallen, zerbricht ihm der andere von hinten einen Speer auf seinem Rücken. Wutentbrannt reißt der Markgraf Pussat herum, hinein in die Attacke, und schlägt auch diesen Angreifer tot zu Boden. Er nimmt dessen prächtiges Streitross an sich und flieht, denn schon kommen wieder neue, johlende Scharen auf ihn zu. Doch zu spät, die ersten Lanzen krachen laut auf seinen Körper, Willehalm wird von allen Seiten gegerbt wie Leder. Das edle Pferd, das er erbeutet hat, muss er notgedrungen aufgeben – er gönnt es seinen Feinden nicht und sticht es tot.




    Geschützt durch die riesigen Staubwirbel, gelingt es ihm, seinen Verfolgern in Richtung Berge zu entkommen. Der Aufstieg ist steil und beschwerlich, aber treu trägt ihn Pussat immer weiter hinauf.


  




  

    


  




  

    Buch II




    der siuftebaere Franzeis,




    Willelm ehkurneis,




    mac nû dise vlust erkennen




    und sich selben nennen




    zem aller schadhaftestem man,




    der schiltes ambet ie gewan




    und der ie rîterschaft pflac.




    Der leidgeprüfte Franzose,




    Wilhelm mit der kurzen Nase,




    mag nun diesen Verlust erkennen




    und sich selbst




    den beklagenswertesten Mann nennen,




    der je zum Ritter geschlagen wurde




    und als Ritter diente.




    


  




  

    


  




  

    Vivianz‘ Tod




    Nach einer Weile wagt es Willehalm, Pussat anzuhalten und sich umzudrehen. Die Sarazenen sind über Berg und Tal verteilt, nach allen Seiten ist Alischanz mit ihren siegreichen Bannern bedeckt.




    Ohnmächtig und voller Zorn verflucht der Markgraf ihre Übermacht: »Ihr verdammten Sarazenen, ihr seid wahrlich mehr als alle Hündinnen und Sauen, und dazu noch alle Frauen dieser Welt, gebären könnten! Ach, Pussat, wüsstest du nur, wohin ich mich jetzt wenden soll. Wenn wir gesund und unverwundet wären, könnten mich die Heiden jagen wie sie wollten, ich würde es ihnen schon zeigen! Aber wir schaffen es im Moment nicht mehr weiter.«




    Sanft streichelt Willehalm über die Mähne und den Hals des Pferdes. »Glaub‘ mir, wenn wir erst in Orange sind, verwöhne ich dich mit allem, was du liebst, mit Hafer, Erbsen, Gerste und zartem Heu – wenn mir die Heiden die Stadt bis dahin nicht abgenommen haben. Du bist meine letzte Hoffnung, deine Schnelligkeit muss mich jetzt retten!«




    Doch Pussats braunes Fell ist blutverkrustet und überall mit weißem Schaum besprenkelt. Willehalm sieht, dass er eine Verschnaufpause braucht und steigt mit seiner Rüstung schwerfällig von Pussat herunter. Er reibt ihn sorgfältig mit seinem teuren Seidenumhang ab, bis er wieder munterer wird, aufstampft, und sich mit leisem Schnauben und Wiehern bedankt. Damit sein Pferd auch endlich seinen Durst löschen kann, zieht es Willehalm am Zügel durch viele Schluchten hinunter zum Flussbett des Larkant.




    Nachdem er eine kurze Strecke durchs Gestrüpp geritten ist, sieht er plötzlich den Schild des jungen Vivianz vor sich liegen. Vom Kampf ist er übel zugerichtet, aber Willehalm erkennt ihn sofort am kostbar ausstaffierten Band. Auf Giburgs Wunsch hin waren dort wunderschöne Smaragde, Diamanten, Rubine und Goldsteine hineingewebt worden. Eine düstere Ahnung steigt in dem Markgrafen auf.




    Kurz darauf findet er Vivianz an der Quelle des Flusses, bei der er unter der schattigen Linde wie tot liegt. Sein Anblick bricht ihm das Herz. »Wär‘ ich doch mit dir zusammen erschlagen worden!«, spricht er mit tränenerstickter Stimme. »Oder könnte ich mich wenigstens wie ein Fuchs im Bau verstecken, dann müsste ich nie wieder ans Tageslicht! Ich lebe noch und bin doch tot.«




    Den völlig entmutigten Willehalm verlassen die Kräfte und er sackt bewusstlos vom Pferd. Wieder zur Besinnung gekommen, kniet er sich zu seinem bleichen Neffen hin und sieht ihn voller Trauer an. Vorsichtig bindet er Vivianz den zerhauenen Helm ab und legt dessen zerschundenen Kopf weinend in seinen Schoß.




    »In dir war das Gute aller Menschen versammelt. Dein Herz war so rein wie der Glanz der Sonne und nie hat es dir an hohem Ruhm gefehlt«, kommt es stockend aus ihm heraus. »Solange ich lebe, werde ich um dich weinen.«




    Der Markgraf muss tief Luft holen, um weitersprechen zu können. »Ach, süßer Vivianz, und welchen endlosen Schmerz wirst du erst Giburg bereiten! Wie ein Vogel sein Junges hat sie dich behütet, dich immer auf dem Arm getragen. Dir und den hundert anderen Knappen gab ich das Schwert, schenkte ihnen Rüstungen und viele, edle Rösser, alles für deinen hohen Ruhm. Giburg ließ euch viele kostbare Gewänder schneidern, sie hielt dich besser als ihr eigenes Kind. Wie herrlich war dein Schild geschmückt, der kostete fünfhundert Mark! Und wozu? In all der Pracht bist du nun tot.«
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